
Da stand ich nun ganz alleine in Frankfurt am Flughafen und suchte 

mein Gate. Ich hatte mich an der Sicherheitskontrolle von meinen Eltern 

verabschiedet und war auf dem Weg in mein persönliches Sommer-

abenteuer, welches aus vier Wochen Sprachurlaub in der Nähe von 

San Francisco bestehen sollte. Als ich nach einer mir endlos erscheinenden 

Wanderung über den Flughafen am richtigen Gate angekommen war, 

traf ich auf die anderen Mutigen, die sich ebenfalls für die Sprachreise 

angemeldet hatten. Wir verstanden uns sofort gut und nutzten den langen 

Flug, um uns besser kennenzulernen. Ein bisschen aufgeregt waren 

wir schon, als wir in der langen Schlange zur Einwanderungskontrolle 

standen. Jeder von uns wurde fotografiert und musste seine Finger-

abdrücke abgeben. Danach wurden wir zu Einzelgesprächen mit einem 

Polizeibeamten aufgerufen. Er fragte uns, warum wir in die USA einreisen 

wollten, wo wir wohnen würden und woher wir stammten. Endlich durften 

wir den Flughafen verlassen. Im Ausgangsbereich erwarteten uns zwei 

Betreuer unseres Sprachreiseveranstalters, um uns abzuholen und zu 

unseren Gastfamilien zu bringen. Bei mir legte sich die Aufregung bald, da 

eine Betreuerin sich mir als meine Gastmutter vorstellte. Kurz nach uns 

landeten weitere Sprachschüler aus Italien und Frankreich. So konnten 

wir uns sofort mit einem großen Teil der Gruppe bekannt machen und 

unsere Sprachkenntnisse anwenden. Schnell stellten wir fest, dass unsere 

anfängliche Sorge, uns nicht gut genug auf Englisch verständigen zu 

können, völlig unbegründet war.

Als wir nach einer circa zweistündigen Autofahrt an unserem Aufent-

haltsort angekommen waren, fühlte ich mich zunächst nur erschöpft und 

müde. Natürlich war ich auf meine Gastgeschwister, meinen Gastvater und 

die spanische Sprachschülerin gespannt, mit der ich mir die kommenden 

vier Wochen über das Zimmer teilen würde. Aber die sollte ich erst am 

nächsten Morgen kennenlernen, weil alle noch unterwegs waren. Meine 

Gastmutter zeigte mir kurz das Haus. Von außen sah es genauso aus, wie 

ich es mir vorgestellt hatte, mit einer großen Garage und vielen Autos vor 

der Tür. Im Inneren war es sehr amerikanisch eingerichtet. Zudem wirkten 

die Räume nicht gerade ordentlich und aufgeräumt auf mich, sondern 

etwas durcheinander. Was mich an der Einrichtung besonders faszinierte, 

war der große Kühlschrank. Noch nie zuvor hatte ich einen so großen 

Kühlschrank gesehen. Mein bzw. unser Zimmer war eigentlich das Zimmer 

unserer Gastschwester, das sie netterweise für uns geräumt hatte. Es war 

wesentlich kleiner als mein Zimmer in Deutschland, und ich wusste sofort, 

dass es eine neue Erfahrung werden würde, auf so engem Raum mit 

jemand Fremdem zusammenzuleben. Ich war jedoch von Anfang an willens, 

aus der Situation einfach das Beste zu machen. Weiter dachte ich an diesem 

Abend nicht mehr. Ich aß noch eine Kleinigkeit, schrieb eine E-Mail an meine 

Eltern und war dann froh, endlich in meinem Bett zu liegen.

Am nächsten Morgen wachte ich auf und war zunächst etwas irritiert: 

Wo war ich und wer mochte das fremde Mädchen im Nachbarbett 

wohl sein? Die Aufregung legte sich allerdings schnell wieder, und mir 

Englisch lernt man auch beim Campen
Sommerabenteuer Kalifornien
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wurde bewusst, dass dies der erste richtige Tag 

meines Sprachurlaubs sein sollte. Nach dem 

Aufstehen erzählte unsere Gastmutter uns, dass 

wir mit einigen anderen Familien eine Woche in 

Campingurlaub fahren und somit erst ab der zweiten 

Woche am Unterricht teilnehmen würden. Das 

verwirrte mich zwar, aber ich nahm es so hin und war 

gespannt auf das, was mich erwarten würde. Was ich 

im Verlaufe des Vormittags erlebte, war wohl wirklich 

typisch amerikanisch: Meine kleinen Gastbrüder 

saßen den ganzen Morgen über im Schlafanzug vor 

dem Fernseher, während meine Gastmutter fast den 

gesamten Hausstand in unserem riesigen Trailer 

verstaute. Die langwierigen Vorbereitungen ließen 

mich mutmaßen, dass amerikanische Familien sich bei 

allem sehr viel Zeit lassen und durch nichts aus der 

Ruhe zu bringen sind.

Am Mittag machten wir uns auf den Weg. Zehn 

weitere Familien, die ebenfalls ihre Sprachschüler 

mitgebracht hatten, fuhren mit uns. In der nächsten 

Woche verlebten wir einen sehr heißen, aber wirklich 

schönen Urlaub an einem großen See im Landes-

inneren. Es war für mich eine ganz neue Erfahrung, 

denn ich hatte noch nie zuvor gecampt. Besonders 

förderlich war es, dass ich die ganze Woche kein 

Wort Deutsch sprach und merkte, dass ich mich gut 

auf Englisch verständigen konnte. Nach vier Tagen 

träumte ich sogar zum ersten Mal auf Englisch, ein 

schönes Gefühl. Ich lernte in dieser Woche alle 

Sprachschüler besser kennen, und wir konnten uns 

über unsere verschiedenen Kulturen austauschen. 

Als die Woche um war, fand ich es zwar schade, 

nach „Hause“ zu müssen, war aber zugleich sehr 

froh, wieder ein richtiges Bad zu haben und nicht 

mehr im Zelt schlafen zu müssen. Außerdem war ich 

gespannt auf den Sprachunterricht und die restlichen 

Sprachschüler, die ich noch nicht getroffen hatte. Aber 

erst einmal stand das Wochenende bevor, und am 

Sonntag unternahm meine Gastmutter einen Ausflug 

nach San Francisco mit uns.

Am Montag begann der Alltag mit dem allmorgend-

lichen Sprachunterricht, der meist um 9 Uhr anfing,  

verschiedene Themen abdeckte und immer abwechs-

lungsreich gestaltet wurde. Im Anschluss an den 

Kurs standen verschiedene Aktivitäten wie zum 

Beispiel Bowling auf dem Programm. Wenn dies 

nicht der Fall war, verbrachten wir die Nachmittage 

in unseren Gastfamilien. Zudem unternahmen 

wir als Gruppe verschiedene Tagesausflüge nach 

San Francisco, an den Strand von Santa Cruz und 

nach Sacramento, der Hauptstadt von Kalifornien. Ein 

besonderes Highlight für mich war ein Ausflug 

nach Los Angeles in Verbindung mit einem 

Besuch der Universal Studios Hollywood und des 

Disneyland in Anaheim.

Als die vier Wochen vorbei waren und der Tag 

unserer Abschiedsparty mit allen Gastfamilien 

gekommen war, hatte ich gemischte Gefühle. Auf der 

einen Seite war ich sehr froh, dass ich am nächsten 

Tag wieder in den Flieger gen Heimat steigen konnte 

und meine Eltern und Freunde wiedersehen würde. 

Denn ich muss gestehen, dass mir zwischendurch 

die vier Wochen sehr lang vorgekommen sind und es 

nicht immer einfach war. In diesen Momenten war 

glücklicherweise meine Gastmutter für mich da und 

hat mich unterstützt, als wäre ich ihre eigene Tochter. 

Das hat mir wirklich sehr geholfen. Meine Gastfamilie 

hatte ich mit all ihren Vor-, aber auch Nachteilen lieb 

gewonnen. Deshalb wollte ich auf der anderen Seite 

gerne noch länger bleiben. Außerdem waren da auch 

noch die neuen Freunde, die man womöglich nie 

wiedertreffen würde. Aber es war ja sowieso nicht zu 

ändern, und deshalb genoss ich den letzten Abend und 

versuchte, alles auf vielen Fotos festzuhalten.

Bis ich zu Hause oder, besser gesagt, zurück am 

Ausgangsort meines Erlebnisses am Frankfurter 

Flughafen war, vergingen die Stunden wie im 

Flug, und der heimische Alltag sollte mich bald 

wiederhaben. So schnell war mein persönliches 

Sommerabenteuer vorbei. Wenn ich heute an die 

Wochen in den USA zurückdenke, dann merke 

ich, dass ich enorm viel von dieser Sprachreise 

mitgenommen habe. Ich habe nicht nur sehr viele 

schöne Erinnerungen und Fotos mitgebracht, 

sondern mich auch persönlich weiterentwickelt. 

Man sieht viele Dinge anders, wenn man ein 

anderes Land mit einer anderen Kultur weit weg von 

zu Hause kennenlernt. Ich kann nur jedem raten, 

diese Erfahrung selber zu machen!

Carolin Hake, 19, lebt in Marsberg nahe Paderborn. 

Sie besucht die Jahrgangsstufe 13 und plant, nach 

dem Abitur Maschinenbau zu studieren.
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„Passagiere der Maschine von Sydney nach München werden gebeten, sich 

umgehend zum Gate A12 zu begeben!“ Man befindet sich am Flughafen eines 

fernen Landes, das einem vor ein paar Wochen noch vollkommen unbekannt 

war und sich nun fast wie ein neues Zuhause anfühlt. Es ist Zeit, Abschied 

zu nehmen, und obwohl man anfänglich mit Heimweh zu kämpfen hatte, 

möchte man hier plötzlich gar nicht mehr weg. Seltsam? Nein, absolut normal. 

Man begibt sich auf ein völlig neues Terrain, trifft an einem fremden Fleck 

der Welt ein und fühlt sich unsicher, was hauptsächlich auf die Sprache und 

die neue Umgebung zurückzuführen ist. Dann jedoch kommt nach ein paar 

Tagen Eingewöhnungsphase endlich der Moment, in dem man beginnt, sich 

einzuleben, nicht mehr länger an Zuhause zu denken, sondern sich auf das, 

was man gerade erlebt, voll und ganz einzulassen. Es gibt nichts Schöneres, 

als sich dem anfänglich noch Unbekannten langsam, von Tag zu Tag mehr, zu 

öffnen. Neues entdecken, Menschen aus allen Ecken der Welt kennenlernen, 

sich in der Landessprache problemlos mit Einheimischen unterhalten – all 

das erweitert den eigenen Horizont, prägt nachhaltig und beschenkt jeden mit 

ganz individuellen und unvergesslichen Erinnerungen.

Reisen kann ein Gefühl auslösen, das man von Prüfungen oder Auftritten 

kennt – Nervenkitzel und Lampenfieber. Zudem lässt das Reisen in fremde 

Länder einen ungemein reifen. Je früher man mit Fremdsprachen in Kontakt 

tritt, desto leichter tut man sich beim Lernen und desto mehr verspürt man 

später das Verlangen, sich kontinuierlich weiterbilden zu wollen. Anders 

als im Urlaub ist man bei einer Sprachreise ein wenig gebunden, denn der 

Unterricht verfolgt eine gewisse Regelmäßigkeit. Diese ist notwendig, um 

vorab gesetzte Ziele in dem gegebenen Zeitraum zu erreichen.

Ob Englisch in Sydney, Japanisch in Tokio, Russisch in St. Petersburg oder 

Italienisch in Rom, die Palette an Angeboten ist groß und vielfältig. Es fällt oft 

schwer, das richtige Sprachpaket zu finden. Essenziell ist zunächst vor allem, 

dass man genau überlegt, wie die eigenen Bedürfnisse aussehen und was man 

sich von seinem Aufenthalt verspricht, ohne zu hohe Ansprüche zu stellen. Eine 

individuelle und zielgerichtete Beratung ist der nächste Schritt. Gemeinsam 

mit Experten lässt sich der optimale Sprachaufenthalt leichter planen und 

verwirklichen. Außerdem hat man so immer einen Ansprechpartner, falls 

etwas nicht so laufen sollte, wie man es sich ausgemalt hat.

Entscheidet man sich für das Wohnen bei einer Gastfamilie, so kann diese 

ebenfalls als Ansprechpartner dienen. Das Leben bei einer einheimischen 

Familie ist sehr hilfreich in Bezug auf die Eingewöhnung in einem zunächst 

fremden Land. Man findet sofort Anschluss, hat eine Art „Zweitfamilie“, 

an die man sich stets wenden kann, und zudem haben viele Gastfamilien 

bereits Erfahrung im Umgang mit Sprachschülern. Wichtig ist, dass man 

so unvoreingenommen wie möglich und mit geringen Ansprüchen an 

den Zielort reist. Oft trifft man auf ärmere Verhältnisse, als man es von 

Zuhause gewöhnt ist. Dies öffnet einem die Augen und beweist, dass kein 

Ort der Welt mit einem anderen identisch ist. Nur dadurch sammelt man 

Erfahrungen. Man lernt, das wertzuschätzen, was man hat.

Der erste Gang zur Sprachschule ist womöglich mit einem Gefühl der 

Unsicherheit verbunden. Man ist noch auf sich selbst gestellt, kennt noch 

keinen der anderen Teilnehmer und hat keinen blassen Schimmer davon, 

was auf einen zukommt. Dies ändert sich jedoch schnell. Gleich bei der 

Ankunft wird man vom Schulteam herzlich in Empfang genommen und 

mit anderen Sprachschülern bekannt gemacht. Als Nächstes stehen der 

Einstufungstest und die Einteilung in die Lerngruppe an, die dem eigenen 

Sprachlevel entspricht. Endlich kann es losgehen! Die Fortschritte sind 

schnell spürbar, und bei der Rückreise ins Heimatland wird vor allem 

eines nicht mehr so sein wie vorher: das Niveau der eigenen Fremd-

sprachenkenntnisse. Durch lustige und abwechslungsreiche Übungen, 

viel Kommunikation und gemeinsame Ausflüge an den Strand oder in die 

Stadt ist innerhalb kürzester Zeit das Heimweh verschwunden und der 

Aufenthalt verfliegt schneller, als es einem lieb ist.

Irgendwann ist er dann einfach da, der Tag des Abschieds, und dieser fällt 

wie immer besonders schwer. Man tauscht noch rasch Adressen aus und 

gibt zu verstehen, dass man auf jeden Fall in Kontakt bleiben möchte. Dann 

geht es mit dem Schultransfer zum Flughafen. Schön war es! Und die einzige 

Möglichkeit, das Fernweh zu stillen, das jedem Reiselustigen schnell wieder 

blüht, liegt darin, bald die nächste Sprachreise in Angriff zu nehmen.

ESL Sprachreisen

	 089-23239160

	 info@esl.de

	 www.esl.de

Reiselust?
Sprachurlaub statt Fernweh!
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Immer mehr Schulabgänger entscheiden sich für einen Auslandsaufenthalt 

vor der Ausbildung oder dem Studium: Einige überbrücken damit sinnvoll eine 

Wartezeit, andere nutzen ganz bewusst die neu gewonnene Freiheit, etwas 

ganz anderes zu erleben. Zwei Teilnehmer des „EF Studienjahrs“ berichten!

Kai Strippel, Kassel:

„Das Abi in der Tasche und die ersten Arbeitserfahrungen gemacht, 

entschied ich mich für das EF Studienjahr in Miami Beach. Ehe ich mich 

versah, saß ich auch schon im Flieger über dem Atlantik. Nicht zum 

ersten Mal ging mir der Song „Welcome to Miami“ von Will Smith durch 

den Kopf, doch jetzt ergab er für mich einen ganzen neuen Sinn. Auf dem 

Weg zur Schule fühlte ich mich eher wie Miami Vice als ein Schüler, 

zwischen all den Palmen, Autos und hübschen Frauen. Als ich die Schule 

mit dem angrenzenden Studentenwohnheim erreichte und meinem 

Zimmer zugeteilt wurde, traute ich meinen Augen kaum. Ein Zimmer mit 

Meerblick! Also die Koffer in mein neues „Zuhause“ geschmissen und 

ab an den Strand.

Nach 13 Jahren Schule hatte ich so meine Bedenken, erneut die Schulbank  

zu drücken. Doch die Zeit an der internationalen Sprachschule war nicht  

zu vergleichen mit meiner Schullaufbahn: Was vorher von Disziplin und  

Druck geprägt war, glänzte in Miami mit einem guten, fast freundschaft-

lichen Verhältnis zwischen Lehrern und Studenten. Der Unterricht war 

in vier Bereiche aufgeteilt: Grammar and Writing, Communitive Classes, 

Spin (Special Interest) Classes (Wahlfächer) und Lecture. Ein Wahlfach 

bereitete mich auf das TOEFL-Sprachexamen vor und brachte mir viele  

Regeln näher, die man in der Schule auswendig gelernt, aber nie verstanden  

hatte. Der Unterricht war abwechslungsreich: eine Mischung aus Aufgaben,  

landeskundlichen und grammatikalischen Themen sowie „learning by 

doing“, zum Beispiel bei Diskussionen. Ein Highlight war auch mein 

Praktikum bei einem kleinen Plattenlabel, wo ich hinter die Kulissen der 

Musikbranche schauen durfte und viele Muttersprachler kennenlernte.

Mir bleiben aus diesem Jahr unendlich viele schöne Erinnerungen, 

ein Adressbuch mit Kontakten in alle Welt, nahezu perfekte 

Sprachkenntnisse, das TOEFL-Examen und ein Jahr, das sich im 

Lebenslauf extrem gut macht!“

Merve Rother, Berlin:

„Nach dem Abi wollte ich nicht gleich studieren, sondern erstmal ins 

Ausland gehen! Da fiel mir die Broschüre von EF in die Hände und bald 

war klar, dass ich ein Studienjahr in Nizza machen würde. Im September 

hieß es für neun Monate Abschied nehmen von Familie, Freunden und 

der gewohnten Umgebung. Plötzlich fragte ich mich, ob es wirklich 

das Richtige war: Die ganze Zeit nur Französisch? Verstehe ich die da 

überhaupt? Und wenn es mir da doch nicht gefällt? Trotz dieser auf 

einmal auftretenden Zweifel stieg ich in den Flieger Richtung Nizza!

Dort angekommen, wichen die Zweifel der Aufregung des Neuen. Ich 

wurde am Flughafen von meiner Gastmutter mit einem freudigen „Salut, ça 

va?!“ und den üblichen zwei Begrüßungsküssen empfangen. In meinem 

Zuhause angekommen, wurde ich genauso herzlich von meinem Gastvater 

begrüßt, der mir später die französische Küche näher brachte und mit 

dafür verantwortlich war, dass ich mit vier Kilo mehr nach Hause kam.

Die Schule fing mit einem Einstufungstest an, wir machten eine Tour 

durch Nizza und ich stellte mit Begeisterung fest, dass die Schule fast 

direkt am Strand lag. Der Unterricht war super und ich lernte schnell 

viele neue Dinge. Da meine Klasse sehr international zusammengesetzt 

war, wurde ich nicht nur mit der französischen, sondern auch mit der 

Kultur meiner neuen Freunde vertraut.

Meine Freizeit verbrachte ich oft am Strand oder ich machte die Städte 

der Côte d‘Azur unsicher: So konnte ich die Filmfestspiele in Cannes 

oder den Grand Prix in Monaco live miterleben. Doch auch neun Monate 

gehen irgendwann zu Ende und so flog ich im Juni mit feuchten Augen 

zurück nach Deutschland. Allerdings mit dem sicheren Gefühl, dass dies 

nicht mein letzter Aufenthalt in Frankreich war!“

EF Sprachreisen

	 030-20347200

	 sprachschulen.de@ef.com

	 www.ef.com
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Kanada – verbindet der Deutsche damit nicht eigentlich Berge und Schnee?  

Denkt man nicht gewöhnlich an Wanderungen durch die Rockies mit 

Blick auf unendliche Wälder, Elche und türkisblaue Seen? Man neigt 

dazu zu vergessen, dass Kanada auch riesige Metropolen besitzt, die den 

amerikanischen in nichts nachstehen. Vancouver ist eine davon. Dort habe 

ich einen guten Monat verbracht, um mein Englisch zu perfektionieren.

Von einer Mischung aus Unsicherheit und unbegrenztem Tatendrang 

gezeichnet, fand ich mich nach einer langen Anreise am riesigen 

Flughafen der kanadischen Großstadt wieder. Durch die übergroßen 

Fenster des Gebäudes erkannte ich graue Wolken, durch die schwacher 

Sonnenschein fiel. Dies bestätigte nicht unbedingt, was ich mir vorher 

ausgemalt hatte. Es hieß doch, in Vancouver herrsche das beste Wetter 

Kanadas! Schließlich saß ich mit zwei weiteren Sprachschülern im Auto 

und wurde vom Fahrer meiner Sprachorganisation zu meiner Gastfamilie 

gebracht. Nach langer Bedenkzeit, in der ich mir den Satz so gut wie 

möglich zurechtlegte, nahm ich den Mut zusammen und fragte nach der 

Beständigkeit des Wetters. Der unaufhörlich erzählende Mann drehte 

sich grinsend zu mir um und erklärte, dass man Vancouver durchaus das 

beste Wetter Kanadas zusprach, gleichzeitig jedoch dem etwa 200km 

entfernten Seattle das schlechteste Wetter der USA. Nun ja, vom Wetter 

würde ich mir den Aufenthalt sicherlich nicht vermiesen lassen, und wie 

es der Zufall wollte, genoss ich einen Monat lang Temperaturen über 

20°C und Sonnenschein. Sehr ungewöhnlich für Kanada.

In meiner Gastfamilie angekommen, begrüßte mich mein Gastvater 

freundlich und trug meinen Koffer in den Keller des Hauses. Zunächst 

war ich leicht schockiert darüber, dass ich nun einen Monat lang im 

„Basement“ leben sollte. Als ich jedoch sah, dass das Untergeschoss 

gemütlich ausgebaut war und ich meine Behausung mit einer Mexika-

nerin sowie einer Sprachschülerin aus Costa Rica teilen würde, ent-

spannte ich mich schnell wieder. Doch schon bald erlitt ich den nächsten 

Schock: Es ereignete sich ein Zusammenstoß mit kanadischem Kulturgut. 

Während ich mich neugierig in dem großen Haus umsah, stolperte ich 

in das dunkle Arbeitszimmer meines Gastvaters und sah mich plötzlich 

einem riesigen Kopf mit Geweih gegenüber, der mich finster anstarrte. Zu 

Tode erschrocken, wendete ich mich ab und starrte in die Augen eines 

zähnefletschenden Bären. Als ich endlich den Lichtschalter fand und 

es hell im Zimmer wurde, erkannte ich, dass nicht nur Hirsch und Bär, 

sondern auch noch diverse andere Tiere von den Wänden des kleinen 

Zimmers auf mich herabsahen. Grinsend über mich selbst begutachtete 

ich die Tiere und setzte meine Entdeckungstour fort.

Am nächsten Tag begann mein Sprachkurs. Trotz der unglaublichen 

Größe Vancouvers kommt man mit Bus, Sea Bus oder Sky Train 

mühelos an sein Ziel. Vor der Sprachschule stieg ich aus dem Bus und 

drängte mich durch die vor dem Eingang versammelte Meute spanisch 

sprechender Jugendlicher. In der Schule tummelten sich überall 

internationale Grüppchen, die sich in gebrochenem Englisch, aber 

bestens gelaunt unterhielten. Unsicher durchquerte ich den Raum und 

erläuterte der jungen Frau am Empfang so gut ich konnte mein Anliegen. 

Diese verstand mich problemlos, drückte mir ein Formular in die Hand 

und bat mich freundlich, noch einen Moment zu warten. Als ich mich 

umsah, erkannte ich eine Handvoll Leute, die genauso verloren schienen 

wie ich, und gesellte mich zu ihnen. Schon hier machte ich die ersten 

Bekanntschaften und von Minute zu Minute fühlte ich mich wohler. Die 

Schule befand sich auf der ersten Etage eines Gebäudes in der Pender 

Street, zentral im Herzen der Stadt. In den Vorräumen gab es Sofas für die 

Pausen, ein Kicker stand mitten im Raum und ein Computerraum war frei 

zugänglich. Durch Glasscheiben konnte man das Geschehen im Innern der 

Klassenzimmer verfolgen, die mehrheitlich mit einem großen Gruppentisch 

ausgestattet waren. Nach meinem Einstufungstest wurde ich drei Kursen 

zugeteilt, die meinem Sprachniveau entsprachen und in denen ich die 

nächsten vier Wochen verbringen würde. Die Fächer Reading and 

Writing sowie Listening and Speaking standen vormittags täglich auf dem 

Stundenplan. Am Nachmittag folgte dann ein Kurs, den die Schüler selbst 

wählen konnten, um an ihren individuellen Mängeln zu arbeiten.

Mit einigen Leuten beschloss ich schon am folgenden Tag, die erste 

Touristenattraktion Vancouvers unsicher zu machen, den Grouse 

Mountain. Doch wie sich herausstellte, ist dies nichts für bequeme 

Touristen. 1.200m ragte der Berg vor uns in die Höhe, als wir nach einer 

langen Fahrt in North Vancouver ankamen. Zwar besteht die Möglichkeit, 

sich für 20 Dollar mit der Seilbahn hochfahren zu lassen, aber schließlich 

wollten wir etwas erleben und entschieden uns für den beschwerlichen 

Fußweg. Mit drei Mexikanern, einer Japanerin und einer weiteren 

Deutschen machte ich mich auf den Weg, um eine Stunde später völlig 

Lebendige Erinnerungen an Vancouver
Rundum erfolgreicher Sprachschulbesuch
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außer Atem am Gipfel anzukommen. Es hat 

sich jedoch gelohnt. Neben schneebedeckten 

Plateaus, gigantischen Holzstatuen und zwei 

echten Bären bot sich uns eine unbeschreiblich 

schöne Aussicht über die ganze Stadt, die 

wir bis tief in die Abendstunden genossen. 

Wir mussten uns letztlich auf den Rückweg 

machen, weil ein Brasilianer, der sich uns auf 

dem Weg angeschlossen hatte, unglaublich 

fror. Er hatte es nicht lassen können, sich von 

oben bis unten voll mit Schnee zu machen, den 

er ja aus seiner Heimat nicht kannte.

Dieser erste Tag auf dem Grouse Mountain 

schweißte unsere Sechser-Clique so sehr 

zusammen, dass wir von da an jeden Abend 

miteinander verbrachten. Von 9 Uhr morgens 

bis 17 Uhr am Nachmittag vergnügten wir uns 

in der Sprachschule, um danach gemeinsam 

essen zu gehen und um die Häuser zu ziehen. 

Und die Sprachschule war wirklich ein 

Vergnügen. Durchweg junge, interessierte 

und tolerante Lehrer versuchten uns auf 

kreativste Art und Weise die englische Sprache 

schmackhaft zu machen. Um uns das Lernen 

zur Freude werden zu lassen, präsentierten 

sie uns kleine TV-Ausschnitte und kanadische 

News, brachten Zeitungsartikel mit oder 

ließen uns Serien und Songtexte durchs Hören 

erschließen. Meist waren wir wirklich mit 

Spaß und motiviert bei der Sache. Da wir alle 

unterschiedliche Kurse belegten, kamen wir 

schließlich gut gelaunt in den Pausen wieder 

zusammen, schlenderten über die Straße 

zur Kaffeehauskette Tim Hortons, tranken 

literweise Iced Cappuccino, aßen Muffins und 

spielten noch ein wenig „Foosball“, also Kicker, 

bevor die nächste Stunde begann.

Im Grunde habe ich während meiner Aufent-

haltszeit eindeutig mehr über die mexikanische 

Mentalität gelernt als über die kanadische. 

Es dauert nicht lange, bis man als Deutscher 

merkt, dass Pünktlichkeit nicht in allen Kulturen  

großgeschrieben wird. Als einer der Jungs 

wieder einmal 30 Minuten nach der ausge-

machten Zeit noch nicht eingetroffen war, teilte 

uns seine mexikanische Mitbewohnerin am 

Telefon fröhlich mit, dass Mario sich gerade 

unter der Dusche befinde. Sehr bezeichnend 

für den mittelamerikanischen Charakter. Doch 

neben dieser kleinen Unannehmlichkeit, für 

die man einfach Toleranz zeigen muss, stellt 

man fest, dass die meisten Mexikaner äußerst 

lebensfroh und aufgeschlossen sind. Es ist 

sehr schwierig, sich in Vancouver ein Bild vom 

„typischen Kanadier“ zu machen. Die Stadt ist ein 

Schmelztiegel, der alle möglichen Nationalitäten 

vereint. Schon seit Jahren ist Kanada eines der 

beliebtesten Auswanderungsziele für Brasilianer, 

Mexikaner etc., aber insbesondere für Koreaner 

und Chinesen, die wegen der Unterdrückung im 

eigenen Land und den besseren Jobmöglichkeiten 

in die kanadische Metropole ziehen.

Besonders in Erinnerung geblieben ist mir 

mein Abschlussabend. Wie es der Zufall 

wollte, begann an meinem letzten Tag der 

jährlich stattfindende Feuerwerk-Wettbewerb 

Celebration of Light. Drei oder vier Länder, 

darunter natürlich Kanada, konkurrieren 

über der English Bay um das schönste und 

pompöseste Lichtspiel, um am letzten Abend 

gemeinsam ein gigantisches Feuerwerk 

zu veranstalten. Die meisten Einwohner 

begutachten das Spektakel vom Strand aus. 

Glücklicherweise lebten zu der Zeit zwei 

Mexikaner aus meinem Bekanntenkreis 

in einem Hochhaus-Apartment mit Blick 

auf die Bucht, und so konnten wir uns das 

kanadische Eröffnungsfeuerwerk von dort aus 

anschauen. Nach einer langen und lustigen 

Nacht machte ich mich mit zwei Freundinnen 

auf den Heimweg, um mich an meinem letzten 

Abend in dieser riesigen Stadt doch noch 

einmal zu verlaufen. Ich rate jedem Besucher 

Vancouvers, sich von der Hastings Street 

fernzuhalten. Unvorstellbar viele Obdachlose 

saßen und schliefen dort oder liefen an uns 

vorbei, während wir nur mit großem Entsetzen 

und völlig überwältigt die Not und das Elend 

um uns herum beobachten konnten. Bevor uns 

jedoch richtig klar geworden war, wo wir uns 

befanden, hupte und stoppte neben uns ein 

Linienbus und der Fahrer winkte uns hinein. 

Dankbar fuhren wir den Rest des Weges. Im 

Nachhinein wurde uns bewusst, dass das auch 

schlimmer hätte ausgehen können.

Am nächsten Morgen, noch geprägt von 

der vorigen Nacht, war in der Sprachschule 

Graduation Day. Traditionell mussten alle, die 

in den nächsten Tagen abreisen würden, eine 

kleine Abschlussrede halten, bekamen ihr 

Certificate, schüttelten den Lehrern die Hände 

und wurden von Freunden mit Blumen und 

Geschenken überhäuft. Ein sehr angenehmer 

Brauch, um sich noch einmal in Erinnerung zu 

rufen, wie viele unterschiedliche Menschen 

man getroffen und wie viele unvergessliche 

Erfahrungen man gemacht hat. Gesprochen 

habe ich in diesen vier Wochen ausschließlich 

Englisch und ich verdanke dem Sprachkurs 

sowie den weltweiten Bekanntschaften eine 

Sprachsicherheit, die ich ohne diese Erfahrung 

nie an den Tag legen würde. Ich war nur einen 

Monat in der multikulturellen Metropole, aber 

die Toleranz und Offenheit, die dort nur zu üblich 

sind, haben mich nachhaltig beeindruckt. Die 

Zeit, die ich in Vancouver verbracht habe, wird 

mir noch lange in lebendiger Erinnerung bleiben.

Julia Schmälter, 20, studiert European Studies  

an der niederländischen Universiteit Maastricht.  

Sie plant, ein Semester im europäischen Aus-

land zu verbringen, und möchte später gerne 

als Journalistin arbeiten.
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